
Als ich vor zwei Jahren zum ersten Mal
Berlin besuchte, hatte ich ein klares Ziel.
Ich ging nach Charlottenburg, in die Har-
denbergstraße. Meine Freunde konnten
das überhaupt nicht verstehen. Was um
alles in der Welt suchst du in der Harden-
bergstraße, es gibt doch so viel zu sehen
in der Stadt?

Für jemanden aus einem fernen Land,
der als Schüler in einer Theaterauffüh-
rung ein Ereignis dargestellt hat, das in
der Berliner Hardenbergstraße spielt,
war es allerdings nur natürlich, diesen
Ort aufzusuchen. Dort tötete Soghomon
Tehlirian, ein Überlebender des Völker-
mords an den Armeniern, der alles verlo-
ren hatte, seine Familie, seine Heimat,
am 15. März 1921 Talaat Pascha. Pascha
war Führer der Jungtürken und Drahtzie-
her des Genozids, er lebte in Deutsch-
land im Exil.

Wir fanden die Straße und das Haus,
und ich machte ein Foto. So verband sich
die Hardenbergstraße, der Ort des Atten-
tats, über Raum und Zeit hinweg mit an-
deren Orten, von Armenien bis Berlin.
Und über Aleppo, Istanbul, Kobane, Kara-
bach wieder nach Berlin zurück.

Nach dem Völkermord an den Arme-
niern im Jahre 1915 fanden meine Groß-
eltern, die aus Siverek stammten, Zu-
flucht in Aleppo. Dann zogen sie nach Ko-
bane, eine Stadt an der Grenze zur Tür-
kei, in der eine Familie aus Waisen und
Witwen besser leben konnte. Jahrzehnte
später ist mein Vater in Kobane geboren.
Vor fünfzig Jahren gab es dort zwei Schu-
len, zwei Kirchen, es gab Kultur, Jugend-
und Sportvereine.

Wer konnte sich damals vorstellen,
dass dieser ruhige Grenzort eines Tages
im Fokus der Weltöffentlichkeit stehen
würde, als Zankapfel zwischen den Kur-
den und dem „Islamischen Staat“, dem
größten Übel unserer Zeit? Wer hätte ge-
ahnt, dass diese kleine Stadt, in der haupt-
sächlich Überlebende des Genozids an
den Armeniern wohnten, hundert Jahre
später ähnliche Gräueltaten erleben
würde? Ein Jahrhundert ist vergangen,
aber wir haben so wenig gelernt.

Vor zehn Jahren besuchte mein Vater
zum letzten Mal Kobane. Den Geburtsort
seines Vaters hat er nie gesehen, die alte
Heimat – Siverek. Die Urgroßeltern besa-
ßen dort Weinberge. Unser Familien-
name leitet sich von dem armenischen
Wort für Weinberg ab. 2010, auf dem
Weg von Aleppo nach Yerevan, war ich
einen Tag lang in Siverek. Ich wanderte in
den Weinbergen umher und versuchte,
Zeichen einer verlorenen Zivilisation zu
finden. Ich suchte verzweifelt nach den
Spuren meiner Vorfahren.

Betrachtet man die Folgen des Geno-
zids und die Zerstörungen mit eigenen
Augen, dann klingt das Wort vom „ge-
meinsamen Schmerz“ noch zynischer,
wie es häufig von türkischer Seite propa-
giert wird. Der Besuch in Siverek hat mir
wenig geholfen. Unser moderner urba-

ner Lebensstil hat mit dem armenischen
Dorfleben vor der großen Katastrophe
von 1915 nichts mehr zu tun.

In Istanbul fand ich mehr Spuren arme-
nischer Identität. Wenn man durch die
Straßen von Beyoglu oder am Bosporus
entlangspaziert, ist die Präsenz der vielen
Schriftsteller, Dichter, Architekten,
Rechtsanwälte und Journalisten zu spü-
ren, die einst das Leben in der Hauptstadt
desOsmanischenReichsprägtenundspä-
terzuEckpfeilernderarmenischenIdenti-
tät und Kultur in aller Welt wurden.

Die Erinnerung an den Völkermord
wird oft als Gedenkfeier des „24. April“
bezeichnet. An jenem Tag im Jahr 1915
wurden armenische Künstler und Intel-
lektuelle zu Hunderten verhaftet und in
den Tod getrieben. Als ich am 24. April
2011inIstanbulwar,umüberdieGedenk-
feiern zu berichten, wurde ein armeni-
scher Wehrpflichtiger in der türkischen
Armee von einem Kameraden im Dienst
getötet. Offiziell hieß es, er sei bei einem
„groben Unfug“ ums Leben gekommen.
Der Name des türkischen Soldaten wurde

geheim gehalten. Die Identität des Mör-
ders ist inzwischen bekannt,aberer istbis
heute ohne Strafe geblieben – ebenso wie
die Mörder des türkisch-armenischen
Journalisten Hrant Dink, der am helllich-
tenTaginIstanbuler-
mordet wurde, vor
dem Redaktionsge-
bäude. Ein Jahrhun-
dert ist vergangen,
aber es hat sich so
wenig verändert.

Ein Jahrhundert
ist vergangen, und
diese unruhigen
Landstriche haben
noch immer keinen
Frieden gefunden.
Aleppo, das nach dem Ersten Weltkrieg
Tausende von armenischen Überleben-
den aufgenommen hat, liegt heute im Zen-
trum des Kriegs. Syrien hat früher Flücht-
linge aus Palästina, Libanon, Irak und vie-
len anderen Gebieten aufgenommen,
aber heute ist es selber das Land, aus dem
die meisten Flüchtlinge kommen. Einige

von ihnen sind jetzt in Deutschland.
Kaum auszudenken, wie schwer es für
die Nachkommen solch großzügiger Men-
schen ist, nun selber Not und Vertrei-
bung zu erleben, auf der Flucht zu sein.

Wenn man vom syrischen Albtraum
spricht, dann muss man auch an die he-
roischen Taten erinnern. Während der
vergangenen Jahre standen so viele Syrer
für ihre Würde ein, sie verteidigten ihre
Freiheit, trotzten dem Extremismus und
trugen die teuflischen Folgen. Als starkes
Beispiel möchte ich den Kampf der Kur-
den um Kobane erwähnen. Wie sehr erin-
nert er an das Drama der Armenier vor
100 Jahren, auf der gleichen Erde zwi-
schen Sassoun und Musa Dagh, wie sehr
auch an den Kampf um die Selbstbestim-
mung der Armenier in Karabach nach
dem Zerfall der Sowjetunion.

HierhättedieGeschichteandersverlau-
fenkönnen.HierliegendieWurzelnsovie-
ler aktueller Probleme, in der Kultur der
Straffreiheit nach dem Völkermord. Was
wäre die Türkei heute für ein Land, wenn
TalaatPaschainderTürkeivorGerichtge-

stellt und bestraft worden wäre, statt dass
dieArmenierinBerlin,inderHardenberg-
straße selber Gerechtigkeit üben muss-
ten? Würden wir dann auch überall in der
Türkei seine Denkmäler sehen, wären
Schulen und Straßen nach ihm benannt?
Wäre die türkische Gesellschaft weniger
intolerant? Gäbe es dann auch Bewunde-
rer von Talaat Pascha und anderen Krimi-
nellen?UndgäbeeseinKomitee,dasinsei-
nem Namen durch Europa tourt, um den
Völkermord an den Armeniern zu leug-
nen…

Ein Jahrhundert ist vergangen, aber
wir kämpfen noch immer für Wahrheit,
Gerechtigkeit und Freiheit. Wie düster
die Situation heute auch erscheinen
mag, die Kräfte des Friedens und der
Gerechtigkeit sind stärker denn je, und
sie finden Verbündete auf der ganzen
Welt.

— Harout Ekmanian lebt als Jurist und
Journalist in Armenien und berichtet u. a.
aus der Türkei und Syrien. Übersetzung
aus dem Englischen: Rüdiger Schaper.

Harout Ekmanian hält
am Samstag, den 7.
März, im Maxim Gorki
Theater die Eröffnungs-
rede zur Reihe „Es
schneit im April – Eine
Passion und ein Oster-
fest“ zum 100. Jahres-
tag des Völkermords
an den Armeniern.

Um 16.30 Uhr wird auf
dem Vorplatz die Video-
installation „Auroras“
von Atom Egoyan eröff-
net. Am Abend feiert
„Musa Dagh – Tage des
Widerstands“ Premiere,
ein Stück des Berliner
Regisseurs Hans-
Werner Kroesinger. Die
Produktion geht auf den
Roman „Die vierzig Tage
des Musa Dagh“ von
Franz Werfel zurück.
Kroesingers Stück
„History Tilt“ über das
Berliner Attentat vom
15. März 1921 steht
von 12. bis 15. März
auf dem Programm.

Bis Ostern beschäftigt
sich das Gorki in vielen
Veranstaltungen mit
dem Genozid an den
Armeniern. Dabei geht
es auch um die Verant-
wortung des Deutschen
Reichs und die Situation
in der Türkei heute.

Wenn es um Neuruppin geht, schlägt
man bei Fontane nach. Der erste Band sei-
ner „Wanderungen“, der Grafschaft Rup-
pin gewidmet, beginnt mit dem Satz:
„Erst die Fremde lehrt uns, was wir an
der Heimat besitzen.“ Fontane überkam
in Schottland die Sehnsucht nach der
Mark. Die Entdeckung der Schönheit vor
der eigenen Haustür grenzt zuweilen ans
Wunderbare. Besucher aus Berlin zeigen
sich überrascht darüber, was für ein rei-
zendes Städtchen Neuruppin ist und wa-
rum man nicht schon viel eher hierherge-
funden habe.

Seit kurzem gibt es einen weiteren
Grund, Neuruppin zu entdecken. Nach
fast dreijähriger Sanierungs- und Bauzeit
konnte Ende Januar das um einen Erweite-
rungsbau des Berliner Büros Heidenreich
& Springer Architekten ergänzte Neurup-
piner Museum wiedereröffnet werden.
Ruppiner und Gäste von auswärts drän-
gelten sich, um die erste Sonderausstel-
lung im neuen Haus in Augenschein zu
nehmen. Der in Manker bei Fehrbellin le-
bende Maler Anton Henning zeigt unter
dem Motto „home is where the heart is“
den zweiten Teil seiner Doppelausstel-
lung „Heimat schaffen“, der erste Teil
war im Tucholsky Literaturmuseum im
Schloss Rheinsberg zu sehen.

Henning würde Fontanes Sentenz un-
terschreiben. In den Achtzigern trieb es
den 1964 in West-Berlin Geborenen
nach London und New York. Anfang der
Neunziger stellte sich die Frage, dort zu
bleiben oder zurückzukehren. Henning
entschied sich für etwas Drittes, eine

Sehnsuchtslandschaft seiner Kindheit,
flüchtig bekannt allein aus dem Autofens-
ter bei Transitfahrten Richtung Däne-
mark. 1992 erwarb er ein halbruinöses
Bauerngehöft und lebt seit nunmehr
zwanzig Jahren mit seiner Familie in Man-
ker. Heimat, erklärt Henning anlässlich
der Ausstellung, „besitzt man nicht oder
bekommt man nicht einfach so in die
Wiege gelegt und kann sich darauf verlas-
sen, dass es so bleibt. ‚Heimat‘ muss man
sich, so wie alles andere im Leben auch,
zu eigen machen“.

Bei Anton Henning verknüpft sich der
Aneignungsprozess eng mit seinem
künstlerischen Möglichkeitssinn. Mit ei-
nem Augenzwinkern durchgespielt
wurde das in Rheinsberg, wo er sich auf
großformatigen Fotos inmitten seines
Rhinluch-Refugiums als Armer Poet, in
der Doppelrolle als Großkünstler und
Großgalerist oder als Suppenkoch insze-
nierte. Vis-à-vis hingen gemalte Luch-
landschaften im spätimpressionistischen
Stil von Slevogt oder Corinth.

Das Landschaftssujet taucht im Neu-
ruppiner Teil des Ausstellungsprojekts
wieder auf, ergänzt um (Selbst-)Porträt,
Akt und abstrakte Komposition. Neben
Bildern gibt es Skulpturen, Möbelob-
jekte, Kurzfilme und Hinterglasmale-
reien. Henning kultiviert den Charme
des scheinbar Unbekümmerten, lustvoll
bedient er sich in der Malereigeschichte
von Picasso bis Richter und Polke. Ger-
man Pop vom Feinsten ist beispielsweise
sein mit Künstlerscheiße gemaltes Ha-
kenkreuz „Komposition mit frischen Rup-

piner Steinpilzen, Garten-Rucola, Parme-
san mit von Schubertschem Riesling, Ka-
binett 1994 Herrenberg, danach Gorgon-
zola mit von Schubertschem Riesling,
Auslese Abstberg 1989, dazu Apfeltorte“
von 1995. Mahlzeit!

Leichtfüßig gelingt Anton Henning,
was man die größte Leistung dieser se-
henswerten Ausstellung nennen darf.
Dank seiner Einbauten, Lichtregie, De-
signelemente und der farbigen All-over-
Wandgestaltung schafft der Künstler ei-
nen Raum, wo zuvor keiner war. Das
1791 erbaute Noeldechen-Haus bietet
klassische Proportionen, die Architekten
des Neubaus antworten mit fließenden

Räumen. Was im großzügigen Servicebe-
reich des Erdgeschosses funktioniert,
wird eine Etage darüber problematisch:
Räumlich wenig differenziert, an zwei
Seiten durchfenstert, missverstehen viele
den neuen Wechselausstellungsbereich,
wie Neuruppins Bürgermeister Jens-Pe-
ter Golde bei der Ausstellungseröffnung
scherzte, als Tagungssaal. Museumsdirek-
tor Hansjörg Albrecht und seine Mitarbei-
ter werden künftig ganze Arbeit leisten
müssen, um an die Inszenierungsqualität
dieser Ausstellung heranzureichen.

Dass sie das können, beweist die neue
Dauerausstellung, die den Altbau auf drei
Etagen füllt. Nicht nur wer die frühere,

im Wortsinn äußerst angestaubte Präsen-
tation kannte, wird dankbar aufatmen an-
gesichts der klugen Entschiedenheit, mit
der die großen Söhne der Stadt – Schin-
kel, Fontane, der Orient-Maler Wilhelm
Gentz – lebendig werden. Mit der Präsen-
tation archäologischer Funde unten im
Kellergeschoss erfährt man nebenbei et-
was über die Anfänge des Neuruppiner
Museums, das Mitte des 19. Jahrhunderts
aus der Sammlung eines gewissen Grafen
von Zieten auf Wustrau hervorging.

Die Darstellung zur Stadtgeschichte
schließt so disparate Themen wie die Prä-
gung als Garnisonstadt von Kronprinz
Friedrichs Zeiten bis zum Abzug der Ro-
ten Armee, größenwahnsinnige Neubau-
pläne der DDR oder den Kampf umwelt-
bewegter Bürger um die „Freie (Ky-
ritz-Ruppiner) Heide“ ein. 2015 widmet
sich das Museum dem Jahresthema Hei-
mat. Mit diesem Motto, so Museumsdi-
rektor Albrecht, zeigt das Haus, „dass der
langsame Abschied vom Namen Heimat-
museum keine Verabschiedung von der
damit verbundenen Aufgabe ist“.

Am Ortseingang von Manker hat An-
ton Henning mit Nachbarn ein großes Pla-
kat gegen noch mehr Windräder in seiner
Region aufgestellt. Heimat ist, wo Verant-
wortungsgefühl wächst. Auch wenn da-
bei unbequeme Fragen gestellt werden
müssen.  Michael Zajonz

— Museum Neuruppin, August-Bebel-
Straße 14/15, bis 13. September. Bis Ende
März: Di–Fr, 11–16 Uhr, Sa/So 10–16 Uhr.
Ab April: Di–So, 10–17 Uhr

Die italienischen Behörden haben beim
früherenManagerder  Ausgrabungsstätte
PompejiGüter imWertvonfastsechsMil-
lionenEurobeschlagnahmt.DieFinanzpo-
lizei stellte die Objekte am Mittwoch bei
Marcello Fiori sicher, der von 2008 bis
2010 als Kommissar für die antike Stadt
verantwortlich war. Ihm werden Betrug
undVeruntreuungvonGeldernvorgewor-
fen.SeiteinigerZeitermitteltdieStaatsan-
waltschaft gegen den Ex-Manager und
neunVerdächtige aus dem Kulturministe-
rium und der Region Kampanien. Fiori
wirdvorgeworfen,beiderRenovierungei-
nes Theaters in Pompeji archäologische
Vorschriften missachtet und den Auftrag
völlig überteuert und ohne Ausschrei-
bung vergeben zu haben. Die Kosten für
dieRenovierungsollenimLaufederArbei-
ten explodiert sein. Fiori macht mittler-
weile Karriere in der konservativen Partei
Forza Italia von Ex-Regierungschef Silvio
Berlusconi.  dpa

Betrugsvorwürfe
gegen Ex-Manager

von Pompeji

Der armenische Alptraum
Aleppo, Kobane, Berlin: Geschichte wiederholt sich. Eine Erinnerung an den Völkermord von 1915 / Von Harout Ekmanian

Münchner Ballett kündigt Stück
von Pina Bausch an
Erstmals wird das Bayerische Staatsbal-
lett ein Stück der 2009 gestorbenen Cho-
reografin Pina Bausch aufführen. „Für die
Kinder von gestern, heute und morgen“
(2002) wird am 3. April 2016 zur Eröff-
nung der Ballettfestwoche im National-
theater Premiere haben. Ballettdirektor
Ivan Liška und Dramaturgin Bettina Wag-
ner-Bergelt waren 2008 noch mit Bausch
im Gespräch über die Einstudierung. Das
Tanztheater Wuppertal sucht seit dem
Tod von Pina Bausch neue Strategien für
dieCompagnie.DazugehörtauchdieWei-
tergabe von Stücken an andere Ensem-
bles. Liška wird zum Abschied seiner Zeit
als Direktor selbst auf der Bühne stehen:
in der Uraufführung „The Passenger“ zur
Musik von Iggy Pop.  dpa

Rüdiger Safranski hält
Eröffnungsrede in Salzburg
Autor und Philosoph Rüdiger Safranski
wird am 26. Juli die Festrede zur Eröff-
nung der Salzburger Festspiele halten.
Der70-Jährige sei „der ideale Eröffnungs-
redner für eine Kulturveranstaltung, die
in die ganze Welt ausstrahlt, die aber ein-
deutig in der Europäischen Geistesge-
schichte verwurzelt ist“, erklärte Fest-
spielpräsidentin Helga Rabl-Stadler. „Bei
diesenFestspielenvorzutragen,dievonei-
nem Hugo von Hofmannsthal begründet
wurden, ist für jeden Schriftsteller eine
denkbar große Ehre“, so Safranski.  dpa

Richard-Wagner-Preis
für Christian Thielemann
Dirigent Christian Thielemann wird am
28. Mai mit dem Richard-Wagner-Preis
ausgezeichnet. Der Preis ist mit 10000
EurodotiertundgehtjährlichaneinenMu-
siker oder Publizisten, der sich mit Wag-
ners Werk auseinandersetzt. Thielemann
leitet – wie einst Wagner – die Sächsische
Staatskapelle Dresden, dirigiert seit 2000
in Bayreuth und hat das Buch „Mein Le-
ben mit Wagner“ geschrieben.  dpa

Steinpilz und Apfeltorte
Sehnsuchtslandschaften: Das Museum Neuruppin entstaubt seine Dauerausstellung – und zeigt Heimatbilder von Anton Henning
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Das Gorki
Theater
widmet sich
bis Ostern
dem Drama
der Armenier

Der illegale Handel mit Kulturgütern in
Deutschlandsoll intensivererforschtwer-
den. Dazu haben die Stiftung Preußischer
Kulturbesitz, das Fraunhofer-Institut für
SichereInformationstechnologieinDarm-
stadt und das GESIS-Leibniz-Institut für
Sozialwissenschaften in Mannheim eine
Studie angekündigt. Geplant sei, Verfah-
renundInstrumentezurErhebung,Doku-
mentation und Analyse von Informatio-
nen über den illegalen Handel mit Kultur-
güternzuentwickeln.Deutschlandgilt als
wichtigerMarktundTransitstaatimillega-
len Handel mit Kulturgütern. Angesichts
aktueller Entwicklungen in Krisenregio-
nen wie Irak und Syrien soll sich das Pro-
jektbesondersaufdenHandelmit antiken
Kulturgütern aus dem östlichen Mittel-
meerraum konzentrieren. „Das hat ange-
sichtsderResolutiondesUN-Sicherheits-
rats vom 15. Februar nochmals an Dring-
lichkeit gewonnen“, betonte Markus Hil-
gert, Direktor des Vorderasiatischen Mu-
seums der Staatlichen Museen zu Berlin.
Der Präsident der Stiftung Preußischer
Kulturbesitz, Hermann Parzinger, hatte
zuvor gesetzliche Regelungen gefordert,
diedenHandelmitillegalerworbenenKul-
turschätzen aus der Antike einschränken
oder ganz verhindern.  epd

Räume schaffen. Der Ende Januar eröffnete Erweiterungsbau.  Foto: Kienzle/Oberhammer

Horror mit Tradition. Schon 1894 verübten Türken einen Massenmord an Armeniern – auf zeitgenössischer Schokoladenwerbung verniedlicht.  Foto: Mauritius
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